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Vorfrühling .
Wie die Knospe hütend , Glüh ' nde Düfte ringeln

Daß sie nicht Blume werde , Zn die Höhe sich munter .

Liegt ' s so dumpf und brütend Flüchtig grüßend , züngeln
Uber der drängenden Erde . Streifende Lichter herunter .

Wolkenmassen ballten Daß nun , still erfrischend ,

Sich der Sonne entgegen . Eins zum andern sich finde ,

Doch durch tausend Spalten Rühren , alles mischend ,

Dringt der befruchtende Segen . Sich lebendige Winde .

FriedUch H«bb«l .
ovo

Schopenhauer über den Krieg .
„ Nachdem in der gesamten tierischen Natur die von der Pflanzenwelt

zehrenden Tiere aufgetreten waren , erschienen in jeder Tierklasse , not -

wendig zuletzt , die Raubtiere , um von jenen ersteren als ihrer Beute

zu leben . Ebenso nun , nachdem die Menschen , ehrlich und im Schweiße
ihres Angesichts , dem Boden abgewonnen haben , was zum Unterhalt
eines Volkes nötig ist , treten allemal eine Anzahl Menschen zu -
sammcn , die , statt den Boden urbar zu machen und von seinem
Ertrag zu leben , es vorziehen , ihre Haut zu Markte zu tragen und

Lebe » , Gesundheit und Freiheit aufs Spiel zu setzen , uni über die ,
welche den redlich erworbenen Besitz inne haben , herzufallen und
die Früchte ihrer Arbeit sich anzueignen . Diese Raubtiere des

menschlichen Geschlechts sind die erobernden Völker . . . daher eben
Voltaire recht hat , zu sagen : Bei allen Kriegen handelt es sich unis
Rauben ! — Daß sie sich der Sache schämen , geht daraus hervor ,
daß jede Regierung laut beteuert , nie anders als zur Selbst -

Verteidigung die Waffen ergreifen zu wollen . Statt aber die Sache
mit öffentlichen , offiziellen Lügen zu beschönigen , die fast noch

mehr als jene selbst empören , sollten sie sich frech und frei auf die

Lehre des Machiavclli berufen . Aus dieser nämlich läßt sich ent -

nehmen , daß zwar zwischen Individuen der Grundsatz : Was du

nicht willst , das man dir tu ' , das füg ' auch keinem anderen zu ,
allerdings gilt , hingegen zwischen Völkern und in der Politik der

umgekehrte : Willst du nicht unterjocht werden , so unterjoche bei -

Zeiten den Nachbarn , sobald nämlich seine Schwäche dir die Ge -

legenheit darbietet . . . Dieser Machiavcllistische Grundsatz ist für
die Raublust immer noch eine viel anstandigere Hülle , als der ganz
durchsichtige Lappen palpabelster Lügen in Präsidentenreden , und

gar solcher , welche auf die bekannte Geschichte vom Kaninchen ,
welches den Hund angegriffen haben soll , hinauslaufen . Im
Grunde sieht jeder Staat den anderen als eine Räuberhorde an , die
über ihn herfallen wird , sobald die Gelegenheit kommt . " ( Werle V,250 . )

„ Die Geschichte , von einem Ende zum anderen , erzählt von
lauter Kriegen , und dasselbe Thema ist der Gegenstand der ältesten
Bildwerke wie auch der neuesten . Der Ursprung alles Krieges aber

ist Diebsgelüst . Sobald nämlich ein Volk einen Uberschuß von

Kräften spürt , fällt es über den Nachbarn her , um statt von seiner

eigenen Arbeit zu leben , den Ertrag der ihrigen , sei es bloß den

jetzt vorhandenen , oder auch dazu noch den künftigen , indem eS

sie unterjocht , sich anzueignen . Das gibt den Stoff zur Welt -

geschichle und ihren Heldentaten . " ( Werke V, 473 . )

ooo

Japanische Oekonomie .
Bon Robert WUbranM . ( Schluß . )

4. Gefahren .

Von der europäischen Geistcsentwicklung mithin noch weit ent -

fernt , aber von der Europäisierung doch auch im Innersten nicht
unberührt , schwanken die japanischen Institutionen heute im Zwie -
licht dieser Doppelbeleuchtung ! der Japaner , so versicherten uns

lang eingewurzelte gute Sachkenner , soll sich heute oft selbst nicht

klar sein , wie seine Wirklichkeit eigentlich ist . Was noch der Herr -

schcnde Typus ist , wie die absolut untertänige rechtlose Stellung
der Frau , neben der dem Manne erlaubt ist , was ihm gefällt , er -

scheint dem europäisch angehauchten gebildeten Japaner als ein

längst gewesenes Stück Vergangenheit ; denn die altpatriarchalische
Tradition gerät ins Wanken , die gebildete Jugend hat begonnen ,
auch ihre Ehe und Familie zu europäisiere ».

Und damit komme ich zu der Gefahr Ncu - Japans : der Zu -

sammenbruch des festen Haltes , der Tradition , der Mangel einer

stetigen selbsterkämpften geistigen Entwicklung , an deren Stelle

nun die wahllose Übernahme alles Europäischen tritt .

Ein Beispiel : die Modernisierung des Theaters durch das Kaiser -

lichc Theater in Tokio . Gewiß entfaltet sich das große japanische
Schauspielertalent auch in den jungen Mädchen , die , in dem In -
stitut eines Kunstmäzcns ausgebildet , neben die bisher ausschließ -
lich männlichen Schauspieler , wie bei uns zur Zeit Shakespeares ,
treten ; aber das europäisierte Ballett , ganz im Widerspruch mit
dem japanischen Körper , die geschmacklose Ausstattung der Räume ,
das geradezu entsetzliche Gebäude , das die schlimmste europäische

Gcschmacksverwilderung zum Vorbild nimmt !

Solche Bauwerke , in Tokio der wachsende neue Teil der Stadt ,

bedrohen durch ihr allmähliches Vordringen , im Bunde mit der

Europäisierung der Kleider , zunächst bei den Männern , das ganze
Alt - Japan samt all seiner Schönheit und Ökonomie und machen
aus der Gefahr der Japaner für Europa «ine Gefahr Europas für
die Japaner .

Der Wohlhabende beginnt� für europäischen Besuch neben seinem
japanischen Haus einen europäischen Teil crnzubauen , in dem da ?

lästige Schuhausziehen und Sitzen ohne Sessel dem Fremden er -

spart wird . Der europäische Teil dehnt sich aus , wird bei heim -
kehrenden Diplomaten zum Hauptgebäude , auch das eigene Leben
wird europäisch . Im Uyeno - Park - Hotel kommen zum Diner , auf
Stühlen und mit Messer und Gabel statt der japanischen Stäb -

chen , viele Japaner , besonders zu Festlichkeiten . Fleisch , Milch ,
Butter wird eingebürgert . Der offizielle Teil des Lebens , vom

kaiserlichen Hofe diktiert , wird zunächst noch prinzipiell als inter -
nationaler deni japanisch verbleibcntwn Heim gegenübergestellt ;
ein kostspieliges Doppelleben für die gebildeten Männer , die in
Bureau und Geselligkeit als Europäer , in der Häuslichkeit als

Japaner leben . Der entscheidende Punkt ist dabei der Fuß : wird

seine Bekleidung europäisiert , so daß der Schritt ins Haus nicht
mehr die klappernden Geta ( eine Art leichter Holzpantoffeln ) ab -

streift , um nur die sauberen Tabi ( hausschuhartige Socken ) übrig
zu lassen , dann ist ' s vorbei mit der ganzen Ökonomie des japa -
nischcn Hauses , denn damit fällt die Möglichkeit , den Fußboden , mit
Matten bekleidet , zum Sitzen und Liegen zu benutzen , dann wird
er wie bei uns eben nur noch der Fußboden , vom Straßcnschinutz
befleckt , und alles Sitzen und Liegen erfordert dann erhöhte Plätze ,
die den Raum wegnehmen und eine entsprechend größere Zahl von

Zimmern fordern . So ist Essen , Kleidung und Wohnung drauf und

dran , die altjnpanische Ökonomie des einfachsten billigsten Mittels

zu verlieren .

Noch ärger gefährdet ist der Geschmack ; wie schon das Beispiel
des Kaiserlichen Theaters zeigte .

Zwar rührt sich an einzelnen Stellen , vor allem an der ältesten
Kulturstätte , in Nara , der Sinn einer gesunden Reaktion . Man
verbietet europäische Bauweise im Bereich des heiligen Tempel -
Hains , und geschickt werden die Erfordernisse des heutigen Lebens
in das Gewand des altjapanischen Hauses gekleidet ; auch ist die

ärgste Verwüstung der altjapanischen Wandmalereien nicht mehr
geduldet , nachdem im ersten Rausche des „Fortschritts " das alte
Kulturerbe wundervoll ausgemalter Paläste verachtet und zu Ka -

fernen mißbraucht worden war .
Aber die Gefahr , die den Geschmack bedroht , greift tiefer .
Nicht nur daß die eigene Tradition verlassen und fremder Bo -

den der Geschmacksentwicklung betreten wird , auf dem nun jeder
eigene Maßstab fehlt . Sondern die Japaner treten überhaupt in

unseren Zustand ein , aus dem wir uns erst wieder emporzuringcn
begonnen haben : in den Verfall des Geschmacks , wirtschaftlich be -

dingt durch die Produktion für den Markt , und in der geistigen
Entwicklung zu verstehen als Epoche intellektuellen Fortschritts ,
einseitiger Verstandeskultur , um den Preis der verlorenen Schön -
heitsfreude , an deren Stelle die nüchtern erkannte Zweckmäßigkeit tritt .
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Zunächst die wirtschaftliche Seite : der Eintritt in den Tausch -

verkehr . Die alte Eigenwirtschaft , die Produktion für eigenen Be -

darf und für den Hof groher Herren , hatte eine feste Tradition

erzeugt und erhalten ; man arbeitete liebevoll für sich selbst oder

für den guten Geschmack einer Herrschast . Das wirkte weiter in die

Zeit des Tauschverkehrs hinein ; aber allmählich kommt nun deren

eigener Geist obenauf : Anbieten , was gekauft werden mag , Spe -
kulation auf die rohen Instinkte einer ungebildeten Masse von

Käufern , Konkurrenz uni Absatz mittels des Bemühens , Neues ,
immer Neues vorzulegen , Mode auf Mode an Stelle festen Stils

und ruhiger alter Tracht . Und der rechnende Verstand des Unter -

nehmers , der so spekuliert , wird der Typ des Geisteslebens über -

Haupt : Rechnen und Erkennen , die Grundlage unserer Wissen -

schast und Technik .
Das dringt , in den letzten Jahrhunderten in Europa entwickelt ,

nun auch in Japan ein . Hatte der Japaner , ethisch und ästhetisch

erzogen , intellektuell aber unter der strengen Zucht der Tokugawa -

dynastie ( bis zur Wiederaufrichtung des Kaisertums in der zweiten

Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ) freie Bewegung des Geistes

nicht gekannt , so drang in der jüngsten Zeit , nachdem die Tore dem

Europäertum geöffnet und zahllose Japaner zum Studium aus -

geschickt waren , die intellektuelle Kultur Europas übermächtig ein ;
wie bei uns in den letzten Jahrhunderten , gibt sie dem neuen

Japan ihren Stempel : Verstand und Rechnen .
Wird es gelingen , die neue Rolle zu spielen , ohne die alte zu vcr -

lernen ?
Das japanische Talent des Nachschaffens steht vor einer schweren

Aufgabe weiser Beschränkung und gefestigten Selbstbewußtseins .
Es gilt , nur so weit sich wirtschaftlich zu europäisieren , als es nötig
ist für die unentbehrliche Industrialisierung dieses fünfzig Mil -

lionenvolkes auf bergigem , engem Boden , der nicht Agrarprodukte
als Gegengabe für die Errungenschaften moderner Technik über -

flüssig hat und darum ergänzt werden muß durch eigene Industrie .
Es fragt sich : wird der Japaner das Prinzip erfassen , durch die

Wissenschaft und ihre Praxis das alte Japan nur zu vervoll -

ständigen , nicht aber es unnötig aufzuopfern ? Wird das japanische
Volk , das bisher in heiligen Hainen die Natur erhielt , an dem bei

uns nötig gewordenen „ Schutz der Heimat " lernen , in welche Gc -

fahr ihr ganzes Leben geraten ist ? All die Schönheit , Einfachheit ,
Ökonomie , die Abhärtung und Selbstbeherrschung , die ästhetische
und ethische Kultur Alt - Japans steht auf dem Spiele . Was wir

jetzt wieder mühsam zu erringen angefangen haben , müssen es

auch die Japaner erst verlieren , um dann , auch darin unserem
Beispiel folgend , es wieder zu suchen ?

o o o

Der Kunger .
Von Dr. Alex. Ltpschlly .

L

Zu den interessantesten Probleinen der biologischen und medi -

zinischen Wissenschaft gehört der Hunger . ES ist ein schwieriges
Problem für die Theorie sowohl wie für die Praxis , verwickelter

und von weit tiefer greifender Bedeutung , als man gemeinhin an -
nimmt . Nicht der Hungerkünstler , der sich für Geld zeigt , hat für
die Wissenschaft daS Problem des Hungers geschaffen . Nein , der

Hunger ist ja häufig genug ein ungebetener Gast für uns — und

unsere Gäste wollen gekannt sein . Ja , noch mehr . All die vielen

Fragen , die sich auf die Ernährung des Menschen überhaupt be -

ziehen , zahlreiche Fragen der Säuglingsernährung , die Fragen , die

auf die Ernährung des Menschen bei verschiedener Arbeit Bezug
haben , alle diese Fragen fallen unter das große Problem des

Hungers . Weiter gehören hierher zahlreiche Fragen der Heilkunde
und sogar wichtige Problenie der Landwirtschaft . Das wird uns
aus den folgenden Betrachtungen über das Wesen des Hungers
klar werden .

Alle Lebensvorgänge in unserem Organismus bestehen in letzter
Linie in einer Verbreimung verschiedenartiger Stoffe , die Bestand -
teile der lebendigen Zellsubstanz bilden . Lebensvorgänge bedeuten

also stets einen Stoffverbrauch in unserem Körper . Der Organismus
ist daher auf eine ständige Zufuhr von bestimmten Stoffen an -

gewiesen , niit denen der Verbrauch gedeckt werden kann . Die Stoffe ,
die in unserem Körper verbrannt werden , sind Eiweißstoffe ( als

Beispiele mögen das Hühnereiweiß , das Muskeleiweiß dienen ) , Fette
und Kohlehydrate ( Zucker , Stärke ) . Außerdem sind die Lebensvor -

gänge verbunden nüt einer Ausscheidung von Wasser und Salzen
aus unserem Körper . Wir bedürfen also auch einer ständigen Zufuhr
von Wasser und verschiedenen Salzen .

Nun kann der Fall eintreten , daß der eine oder der andere Stoff
einmal in der Nahrung fehlt oder , was häufiger vorkommt , in un -

genügenden Mengen in der Nahrung vorhanden ist . Greifen wir
einen Fall aus der Wirklichkeit heraus . Beim Übergang vom Land -
leben zum Stadtleben bekonmien die Menschen das Bedürfnis , eine

leichtere Nahrung zu sich zu nehmen , sie verschmähen jetzt die vielen

Kartoffeln , Rüben und das viele Brot . Der Städter wird vor allem

weniger von diesen Nahrungsniitteln zu sich nehmen , als man es

auf dem Lande gewohnt ist . Aber mit der geringeren Menge dieser

Nahrungsmittel bekonnnt er nicht die genügenden Mengen von Ei -

weißstosfcn zugeführt , die der Mensch notwendig braucht . Der Aus -

fall von Eiweiß könnte gedeckt werden durch Fleisch , das sehr viel

Eiiveiß enthält . Ilm aber den Ausfall mit genügenden Mengen des

viel teureren Fleisches zu decken , reicht bei der großen Masse das

Einkommen nicht aus . Der Städter läuft also Gefahr , ungenügende
Mengen von Eiweiß zu sich zu nehmen . Er kann in einen „Eitveiß -
Hunger " hineingeraten . Der „ Eiweißhunger " , das Zuwenig an Ei -

wcißstoffen in der Nahrung , ist das Kennzeichen der „ Armenkost " .
Eine solche Kost muß natürlich zu Eiweißverlusten führen , und in
den ärmeren Volksschichten kann man Beispiele genug dieser Unter -

ernährung antreffen , namentlich in den Zeiten wirtschaftlicher Krisen
oder in Zeiten besonderer Teuerung von Nahrungsmitteln . Die

Menschen hungern , obgleich sie essen und obgleich der Laie , der

lediglich auf die gesamte zugeführte Menge der Nahrungsmittel sieht ,
hier die Möglichkeit eines Hungers auch nicht einmal ahnen würde .

Ein anderer Fall , ebenfalls aus der Wirklichkeit gegriffen . Wenn
wir arbeiten , so werden in den Muskeln , die die Arbeit leisten ,
Stoffe verbrannt . Es findet das gleiche statt wie in der Dampf -
Maschine , die ihre Arbeit nur leisten kann , weil in ihr Kohle oder

Holz verbrennen , die aus denselben brennbaren Stoffen bestehen
wie unser Körper . Je mehr wir arbeiten , desto mehr Stoffe , nauient -

lich Kohlehydrate , müssen in unseren Muskeln verbrannt werden .
WaS das in der Praxis des Lebens zu bedeuten hat , ersehen wir
aus folgender Tatsache . Ein Holzfäller , der eine sehr schwere körper -
liche Arbeit zu leisten hat , ißt mehr als doppelt soviel wie ein

Feinmechaniker , der eine viel leichtere körperliche Arbeit hat . In
allen Ländern , wo man diese Frage untersuchte , hat sich das in

ganz übereinstimmender Weise ergeben . Nun denken wir uns den

Fall , ein Holzfäller würde nur so viel essen wie ein Mechaniker .
Er ißt „ genug " , Ivllrde nian sagen , wenn inan ihm einfach aus den
Teller blicken wollte . Und doch nicht genug : denn mit dem , was er

ißt und was bei einer leichteren körperlichen Arbeit wirklich genug
ist , kann er seinen großen Stoffverbrauch nicht decken . Er hungert ,
trotzdem er soviel ißt wie andere Leute .

Nun wollen wir noch einen Fall betrachten , der sich auf die Er -

nährung des Säuglings bezieht . Der wachsende Organismus braucht
für den Aufbau des Knochengerüstes große Mengen von Salz , und

zwar von phosphorsaurem Kalk . Die Knochen werden nur hart ,
wenn sich phosphorsaurer Kalk in ihnen ablagert . Würde man nun
ein Kind zum Beispiel überwiegend mit Reis oder mit Kartoffeln
füttern , so würde das Kind a » Knocheiiweichhcit erkranken , weil

diese Nahrungsmittel zu wenig Phosphorsäure und zu wenig Kalk
enthalten . An wachsenden Tieren hat man vielfach solche Versuche
ausgeführt — stets mit dem Ergebnis , daß die Tiere eine Mangel -
hafte Entwicklung des Skeletts aufwiesen : ihre Knochen blieben

weich und krümmten sich lvie bei rachitischen Kindern . Der wachsende
Organismus würde also einen Phosphorhunger oder einen Kalk -

Hunger erleide », wenn er eine Nahrung zugeführt bekäme , mit der
ein Erwachsener gut auskommen kann . In Japan , wo in den ärnieren

Volksschichten der Reis das Hauptnahrungsmittel bildet , soll es vor -

kommen , daß die Kinder an einer Knochenweichhcit erkranken , die
allein darauf zurückzuführen sei , daß sie infolge einer Ernährung
mit RciS an phosphorsaurem Kalk Hunger leiden .

Das führt uns hinüber zur Frage nach der Bedeutung eines

Salzhungers für die Heilkunde . Die Arzte haben sich gefragt , ob

nicht verschiedene Krankheiten der Knochen im WachStumSalter durch
einen Mangel an Salzen in der Nahrung hervorgerufen würden .
So hat man zum Beispiel die Frage aufgeworfen , ob nicht die eng -
tische Krankheit , die Rachitis , bei der die 5tnochenwcichheit und die
damit verbundenen Knochenvcrkrümmungen jedermann in die Augen
fallen , auf einem Mangel an phosphorsaurein Kalk in der Nahrung
beruhe . Wie wir oben erwähnt haben , gelingt es tatsächlich , bei

jungen wachsenden Tieren eine Knochcnweichheit und Knochenver -

krümmungen zu erzielen , wenn man sie mit Reis füttert , da im

Reis so geringe Mengen Kalk und Phosphorsäure enthalten sind ,
daß mit ihnen den Anforderungen des Knochenwachstums nicht

genügt werden kann . Wenn man aber die kranken Knochen solcher
Tiere mit dem Mikroskop untersucht , dann findet man , daß sie nicht

genau in derselben Weise erkrankt sind wie bei der Rachitis . Daß
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aber Erkrankungen des Knochensystems im Wachstumsalter durch

Salzmangel in der Nahrung auch in der Praxis des Lebens vor -

kommen können , ist »nicht ausgeschlossen . Ist es doch gelungen , bei

wachsenden Hunden durch Bersiitterung einer an Phosphorsäure
armen Nahrung eine Knochenkranlheit zu erzielen , wie sie in sehr

ähnlicher Form auch bei Kindern vorkommt .

Wenn wir vom Salz sprechen , das auch der Erwachsene braucht ,

so denken wir vor allem an das Kochsalz . Von allen anderen Salzen

enthält unsere Nahrung so ziemlich genug , wenn sie nicht gar zu

einförmig aus einem oder wenigen Nahrungsmitteln zusammen -

gestellt wird . Nur Kochsalz fügen wir den Speisen eigens zu. Be -

sonders groß ist die Kochsalzmenge , die wir den pflanzlichen Nah -

rungSmitteln hinzuzufügen pflegen , und bei Völkerschaften , die aus -

schließlich von pflanzlicher Nahrung leben , spielt das Kochsalz eine

außerordentlich große Nolle im Leben . Wie wir in der Eidesformel
vor dein Gericht die Strafe Gottes auf uns herabrufen für den

Fall , daß wir nicht die Wahrheit sprechen , so sagen die Bataks auf

Sumatra , es möge ihre Ernte vergehen , und es mögen ihre Koch -

salzquellcn versiegen , wenn sie nicht die Wahrheit sprächen . Vor

sechs Jahren hat ein Forscher übrigens gezeigt , daß man Tiere um -

bringen kann , wenn man ihnen eine sehr kochsalzarme Nahrung

verfüttert . Der betreffende Gelehrte gab Kaninchen den sehr koch -

salzarmen Mais zu essen , und die Tiere gingen dabei in wenigen

Tagen zugrunde . Gab er ihnen rechtzeitig eine Beilage von Koch -

salz , so wurden die Tiere wieder gesund . Eine Untersuchung deS

BluteS bei den mit Mais gefütterten Tieren erwies , daß die Tiere

ungefähr ein Drittel des normalen Kochsalzgehaltes des Blutes ein -

gebüßt hatten . Wir Menschen bauen dein vor , indem wir täglich
bis 20 und mehr Gramm Kochsalz mit der Nahrung zu uns neh¬
men — ein bis anderthalb Eßlöffel Kochsalz pro Tag . Für üngst -

liche Naturen sei aber gleich bemerkt , daß man auch mit viel weniger

Kochsalz auskommen kann .

Wir haben oben gesagt , daß die Fragen des Hungers auch für
die Landwirtschaft von Bedeutung sind . Jedermann weiß , daß wir

heute die Ernte heben durch Düngung des Feldes mit Salzen . Ganz

gewaltige Mengen von phosphorsauren Salzen , von Salpeter und

von Ammoniumsulfat werden heutzutage von der Landwirtschaft ver -

braucht . Wieso kann man aber durch Düngung eines Feldes mit

Salzen die Ernte heben ? Nun , die Sache liegt hier so. Die Pflanzen

brauchen Salze zum Wachstum : die junge Pflanze baut die lebendige

Substanz ihrer Zellen aus der Kohlensäure der Luft und dem Wasser
und den Salzen des Bodens auf . Stellen wir uns vor , daß in einem

Boden genügende Mengen von allen Salzen vorhanden sind , lväh -
rend Phosphorsäure nur in geringeren Mengen in diesem Boden

enthalten sei . Die junge Pflanze wird auf diesem Boden bald in

einen Phosphorhunger geraten und nicht mehr wachsen können . So -

bald wir aber den Boden mit phoSphorsauren Salzen düngen , kann

das Wachstum der Pflanzen und des Getreides viel weiter gehen
als ohne Düngung , und die Ernte wird jetzt beträchtlich größer

sein . Durch Hinzufügung von verhältnismäßig geringen Mengen

von phosphorsauren Salzen und von Salpeter oder Salzen deS

Ammoniaks zum Boden kann man auf diese Weise den Ertrag eines

Feldes ganz außerordentlich steigern . In letzter Linie besteht die

Düngung des Feldes in nichts anderem als in der Stillung des

Hungers der Pflanze an dem einen oder anderen Bestandteil ihrer
normalen Nahrung .

II .

Wenn der Organismus keine Nahrung zugeführt bekommt , wenn

er einen vollständigen Hunger erleiden muß , so wird er eine Ge -

ivichtsabnahme erfahren . Das ist uns selbstverständlich : denn in

unserem Körper wird andauernd lebendige Substanz verbrannt , und

wenn der Verbrauch nicht durch die Stoffe der Nahrung gedeckt

wird , so muß der Stoffbestand des Organismus allmählich geringer
werden . Der Körper kann sehr lange hungern , ohne merkliche

Schädigung zu erleiden . Man hat gefunden , daß zum Beispiel

Hunde , Kaninchen , Mäuse bis 40 Prozent und noch mehr von ihrem

Körpergewicht im Hunger einbüßen können und doch imstande sind ,

sich von einem solchen Verlust wieder zu erholen . Bei anderen Tieren ,

wie zum Beispiel bei kleinen Wasserkrebsen und bei anderen Weich -
kicren des Meeres , hat man emen noch weitergehenden Hunger bc -

obachtct Man hat festgestellt , daß sie sogar 7ö bis 85 Prozent ,

also über drei Viertel ihres Körpers herunterhungern können .

Hört man von diesen Erscheinungen , so wird man sich sofort

»ragen , wieso solche Wunderdinge in der Natur möglich sind . Und

die Antwort lauiet , daß im hungernden Organismus ein „ Kampf
der Teile " , ein Kampf der Organe untereinander vorhanden ist und

daß in diesem Kampf der Teile diejenigen den Sieg davomragen ,

die für das Leben des GesamtorgnnismuS die wichtigsten sind . Von

diesen Dingen müssen wir etwas mehr hören .

Aus einem Wurf von Hunden lassen wir einige Tiere hungern ,
während wir die übrigen Tiere sofort töten , um über das Gewicht
ihrer einzelnen Organe und über den gesamten Stoffbestand ihres
Körpers Ausschluß zu erhalten . Wenn die Hungertiere gestorben
sind , nehmen wir auch an ihrem Körper dieselbe Untersuchung vor .
Wir überzeugen uns nun , daß die Hungertiere beinahe den gesamten
Bestand ihres Fettes eingebüßt haben . Das Fett ist ein Vorratsstoff
deS Organismus , den dieser unter der Haut und in der Umgebung
der Organe als „Fettpolster " in guten Tagen aufspeichert . In den

mageren Tagen deS Hungers zehrt er an diesem Teil , bis beinahe
alles Neservefett aufgebraucht ist . Auch von den Kohlehydraten , vom

Glykogen oder der tierischen Stärke , ist der größte Teil bei unseren
Hungertieren geschwunden : auch das Glykogen ist ein Reservestoff ,
den der Organismus in der Leber speichert , um ihn für eine ver -

mehrte Muskelarbeit stets zur Hand zu haben . Jin Hunger wird

dieser Vorratsstoff allmählich beinahe ganz verbraucht .
Wir haben also ermittelt , daß iin Hunger zunächst die Reserve -

stoffe des Organismus aufgebraucht werden , und wir verstehen es

wohl , daß durch das Vorhandensein von guteir Vorräten an Fett
und Kohlehydraten im Organismus die Möglichkeit , den Hunger
zu überstehen , in ihrer Dauer sehr verlängert werden kann . Aber
weiter . Wenn lvir die Einbuße an Gewicht berücksichtigen , die die

einzelnen Organe im Hunger erfahren haben , so überzeugen wir

uns , daß die einen mehr , die anderen weniger an Gewicht verloren

haben . Während zum Beispiel Leber , Nieren , Muskeln 50 bis 70 Pro -
zent ihres Gewichts eingebüßt haben , haben Gehirn und Rücken -

mark nur einige wenige Prozent ihres Gewichts verloren . Auch der

Gewichtsverlust , den Herz und Lunge erfahren , ist gering . Die -

jenigcn Organe , die besonders empfindlich sind gegen allerlei Stö -

rungen und deren prompte Mitarbeit im Gesamthaushalt des Körpers
für keinen Augenblick entbehrt werden kann , kommen im Hunger
am besten weg . Und lveil auf diese Weise Nervensystem und Herz
auch bei länger dauerndem Hunger nur wenig geschädigt werden ,
darum eben können die Tiere so viel von ihrem Stoffbestand ein -

büßen , einen so lange dauernden Hunger ertragen . Neben den Vor -

ratsstofsen ist es also der „ Kampf der Teile " im Organismus , der
uns für einige Zeit über den Hunger hinweghilft : die lebenswich -
tigen Organe leiden den Hunger nicht , der auf den anderen Or -

ganen des Körpers so schwer lastet . ( Schluß folgt . )

0 0 0

Spruch .
Wer kennt sich selbst ? Wer weiß , was er vermag ?
Hat nie der Mutige Verwegnes unternommen ?
Und was du tust , sagt erst der andre Tag ,
War es zum Schaden oder Frommen . Gocche .

Feuilleton

Wie ein Menjch geboren ward .

Von Maxim Sortt . ( Schlub . )

„ Du Allcrseligste , Allerreinste ! . . . " murmelte seufzend und zit -
ternd die Mutter , während sie den auf dem Reisebündel liegenden
Kops von einer Seite auf die andere schob .

Und dann , nach einem leisen Aufschrei , schwieg sie still , um im

nächsten Moment die unsagbar schönen Augen wieder aufzutun ,

diese heiligen blauen Mutteraugen , die mit frohem , dankbarem

Lächeln zum ebenso blauen Himmel emporschauen . Nun hebt sie
mit Mühe die Hand auf und bekreuzt langsam sich selbst und das
Kind :

„ Ehre und Dank dir , Allerreinste , Gottesgebärerin . . . ach . . .
Ehre sei dir im Himmel

_ _ _ _

"

Ihre Augen sind wieder erloschen und in die Höhlen zurückge -
funken , und sie schweigt , kaum atmend , eine ganze Weile . Dann
aber sagt sie plötzlich , fast in energischem Tone :

„ Knüpf doch mal mein Bündel auf , lieber Junge . . . . "

Ich tat , was sie mich hieß , und sie ließ ihre Augen eine Weile

schwach lächelnd auf mir ruhen . Ein flüchtiges Rot huschte , kaum
bemerkbar , über ihre eingefallenen Wangen und die schweißbedeckte
Stirne .

„ Geh auf die Seite

_ _ _ _

"

„ Streng dich nur nicht zu sehr an ! "

„ Nun , geh schon , geh

_ _ _ _

"

Ich ging ein paar Schritte weit fort und trat ins Gebüsch . Mein
Herz war gleichsam ermüdet , in meiner Brust aber tönte es wie
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lieblicher Vogclgesang . und der gab mit dem ewigen Rauschen dcS
Meeres einen so köstlichen Zusammenklang , daß ich wohl ein Jahr
lang hätte dastehen und lauschen können .

Irgendwo in der Nähe murmelt ein Vach — es klingt wie das

Geplauder eines Mädchens , das der Freundin vom Geliebten er -

zählt

- - - -
Zwischen den Sträuchern sehe ich den Kopf in dem gelben Tuche

sich bewegen — sie hat sich schon ganz zurechtgemacht .
„ Ei , ei, " rufe ich warnend , „ du hast es gar zu eilig ! "
Sich mit der Hand am Strauchwerk festhaltend , sitzt sie ' da wie

eine Berauschte : kein Tropfen Blut ist in dem fahlen Gesicht , in
dem man statt der Augen nur zwei tiefe , dunkle Löcher sieht .

„ Guck doch . . . . wie er schläft ! . . . " flüstert sie voll Rührung .
Er schlief ganz fest und brav , aber schließlich doch nicht anders ,

als sonst Kinder zu schlafen pflegen . Das war wenigstens nieine

Meinung , und wenn ein Unterschied bestand , so lag er einzig in
dem Umstand , daß er nicht in cincin Bette lag , sondern unter einem

Strauche , von einer Art , wie sie in der Gegend von Orlow nicht
vorkommt , und auf einem Haufen herbstlich bunter Blätter .

„ Leg dich lieber hin , Mutter

_ _ _ _
"

„ Es geht nicht, " sagte sie , den Kopf auf dem noch schwachen Halse
schüttelnd — „ich muß mich auf den Weg machen . . . nach diesem
— wie heißt es doch ? . . . "

„ Nach Otschemtschiry ? "
« Ganz recht . Unsere Leute sind schon so weit voraus . . .
„ Ja — kannst du denn überhaupt gehen ? "
„ Und die Muttergottes ? Die wird mir schon helfen ! "
Nun — wenn die Muttergottes ihr hilft , habe ich freilich nichts

zu sagen .
Sie blickt unter den Strauch nach dem kleinen , mürrisch ver -

zogcnen Gesichte , auf das aus ihren Augen die warmen Strahlen
zärtlicher Mutterliebe fallen . Dann beleckt sie sich die trockenen

Lippen und fährt mit einer langsamen Handbewcgung über ihre
Brust .

Ich zünde ein Feuer an und baue aus Steinen einen kleinen

Herd , auf den ich meine Teekanne stellen kann .
„ Wart , Mutter , ich will dir einen Tee kochen

_ _ _ _
"

„ Wirklich ? Ach, tu das doch . . . es ist mir so trocken in der

Brust

____

"

„ Warum haben dich deine Landsleute im Stiche gelassen ? "
„ Im Stiche gelassen ? Wieso denn ? Ich bin selbst zurückgeblieben .

. . . Sie hatten sich betrunken — wenn ich nun so mitten unter

ihnen niedergekommen wäre ? . . . "
Sic warf einen Blick auf mich und hielt sich , verschämt lächelnd ,

den Ellenbogen vor die Augen .
„ Ist ' s dein erstes Kind ? " fragte ich.
„ Ja , das erste _ _ _ _Und du — wer bist du denn ? "

„ Na , so etwas wie ein Mensch

_ _ _ _

"

„ Ja doch , das seh ich. Bist du verheiratet ? "
„ Daß ich nicht wüßte . "
„ Wirklich nicht ? "
Warum fragst du ? "
Sie schlug die Augen nieder und versank in Nachdenken .

„ Woher kennst du denn diese Weibergeheimnisse ? "
Jetzt mußte ich lügen .
„ Das Hab ich alles gelernt . Hast du schon was von Studenten ge -

hört ? "
„ Gewiß doch ! Der älteste Sohn unseres Popen — - der ist ' n

Student , will auch Pope werden

_ _ _ _

"

„ Na , siehst du — solch einer bin auch ich. Doch jetzt muß ich
Wasser holen . "

Sie neigte den Kopf nach ihrem ' Kleinen hin , um zu hören , ob
er auch noch atme . Dann blickte sie nach dem Niecre hin .

„ Waschen niöcht ich mich — aber ich fürchte mich vor dem Wasser .
. . . So salzig ist ' s und so bitter . . . . "

„ Kannst es ruhig wagen — es ist sehr gesund , das Wasser

_ _ _ _

'

„ Wirklich ? "

„ Ganz gewiß . Es ist wärmer als Bachwasser , die Bäche sind hier
eiskalt . . . . " »

„ Du mußt es wohl wissen

- - - -

"

Ein Abchasicr ritt auf seinem kleinen , sehnigen Pfcrdchcn an uns
vorüber — den Kopf auf die Brust gesenkt , saß er halb schlafend
im Sattel . Das Pferdchcn spitzte die Ohren , warf aus seinen
großen , schwarzen Augen einen Blick auf uns und ließ ein Schnau -
ben hören . Der Reiter hob den Kopf mit der zottigen Pelzmütze in
die Höhe , sah gleichfalls nach uns herüber und ließ den Kopf wieder

sinken .
„ Wie häßlich doch die Menschen hier sind , und wie gefährlich sie

aussehen ! " meinte sie .

Ich ging , um Teewasser zu holen . Über das Gestein hüpfte mur -
melnd ein quecksilberhcller Wasserstrahl herab — ich wusch mir Gc -

ficht und Hände rein und ließ meine Teckann ? vollaufen . Als ich

zurückging und durch die Büsche schaute , sah ich, wie die Frau auf
den Knien daherkroch und sich unruhig umsah .

„ Was ist dir ? " rief ich ihr zu .
Sie erschrak , wurde ganz grau im Gesicht und suchte irgend etwas

zu verbergen . Ich erriet , was es war .
„ Gib her , ich will ' s vergraben . . . . "

„ Wie denn , mein Lieber ? Man muß es doch in der Badstube
vergraben , unterm Fußboden des Vorzimmers

- - - -
"

„ Das wird noch ein Weilchen dauern , bis man hier eine Bad -

stube baut ! "
„ Du machst deine Späße — und ich Hab solche Angst ! Wcnn ' s

nun ein wildes Tier auffrißt ? Es muß doch der Erde übergeben
werden

_ _ _ _
"

Sie wandte sich ab und reichte mir ein feuchtes , schweres Päck -
chen . Dann sagte sie leise , verschämt :

„ Sich nur zu , daß du es recht tief eingräbst , mn Christi willen
bitt ich dich _ _ _ _Hab Mitleid mit meinem Söhnchen , mach ' s nur ja
nicht verkehrt ! "

Als ich zurückkehrte , sah ich sie vom Meere herkommen — sie
schwankte und streckte die Arme wie tastend vor ; ihr Rock war bis
an die Hüften durchnäßt , und ihr Gesicht war leicht gerötet , als
wäre es von innen her erleuchtet . Ich hals ihr bis zum Feuer hin
und dachte ganz erstaunt :

„ Welche unverwüstliche Kraft steckt doch in diesem Volke ! "
Dann tranken wir Tee mit Honig , und sie fragte mich leise :
„ Tu hast wohl mit dem Studieren aufgehört ? "
„ Ja . "
„ Hast dich dem Trünke ergeben ? "
„ Ganz und gar . "
„ Das ist gar nicht recht . Bist mir schon in Suchum in die Augen

gefallen , wie du dich mit dem Aufseher wegen des Essens zanktest ;
ich sagte mir damals gleich : der muß ein Trinker sein , daß er so
gar keine Angst hat

_ _ _ _
"

Und während sie sich den Honig von den geschwollenen Lippen
leckte , schielten ihre blauen Augen immer wieder nach dem
Strauche , unter dem der jüngste Mann von Orlow ruhig schlief .

„ Wie wird ' s ihni nun ergehen ? " sagte sie seufzend , mit einem

fragenden Blicke auf mich . „ Ich dank dir schön , daß du mir geholfen
hast , aber ob ' s für ihn gut ist — wer weiß ? . . . "

Sic hatte gegessen und getrunken und bekreuzte sich. Während ich
- meine sieben Sachen in Ordnung brachte , saß sie schläfrig hin und

her wankend da , hatte die Augen , die wieder ganz müde und färb -
los erschienen , auf die Erde gerichtet und schien irgend etwas zu
überlegen . Dann richtete sie sich mühsam empor .

„ Du willst wirklich schon gehen ? " fragte ich sie .
„ Ja . "
„ Ei , sieh doch vor , Mutter ! "
„ Und die Muttergottes ? . . . Reich mir ihn doch her ! "
„ Ich werde ihn tragen . . .
Es gab einen kurzen Streit zwischen uns — dann gab sie nach ,

und wir schritten Schulter an Schulter nebeneinander her .
„ Wenn ich nur nicht schlapp werde ! " sagte sie mit einem schul -

digen Lächeln und legte die Hand auf meine Schulter .
Der neue Einwohner Rußlands lag in meinen Armen und schlief

ganz fest — welches Schicksal mochte ihm bevorstehen ? Das Meer

plätscherte und rauschte , weiße Wogenkämme , wie feiner Spitzen -
schmuck , liefen darüber hin . Aus den Büschen klang es wie Raunen

und Flüstern , und die Sonne , die bereits über den Mittag hinaus
war , strahlte mild hernieder auf die Erde .

Ganz langsam gingen wir vorwärts . Von Zeit zu Zeit blieb die

junge Mutter stehen , seufzte tief auf , richtete den Kopf empor , ließ
ihren Blick in die Runde gehen , übers Meer , über den Wald und
die Berge , sah dann ihrem Sühnchen ins Gesicht , und ihre Augen ,
die von den Tränen des Leids ganz ausgebleicht waren , wurden
wieder so wunderbar hell , bekamen wieder Farbe und erstrahlten
im blauen Glänze unerschöpflicher Liebe .

Einmal , als wir stehen blieben , sagte sie :
„ O Gott im Himmel , wie schön ist das doch ! Ich könnte so gehen

und gehen bis ans Ende der Welt . . . und er , mein Sohn , würde

größer und größer werden . . . ganz in Freiheit würde er aufwachsen
. . . an der Brust der Mutter , mein lieber Kleiner

_ _ _ _

"

. . . Das Meer aber rauschte , rauschte

_ _ _ _
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